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Beethoven im Kreis seiner -Freunde
Gemälde von A. Gräfte

Lehrer Albert König wurde
geschützt; denn er verstand es,
die Kinder zu /essein und su
leiten. iVur den Religions-
ttnterrichf wollte er nicht er-
teilen, üeber zehn Jahre lang
amtierte er schon in der Ge-
meinde, und noch nie hatte
er eine eigentliche Religions-
stunde erteilt. Er verstand es,
den Stundenplan so zu drehen
und zu hehren, dass er in der
Schule «ohne Religion» durch-
ham. Dabei war er ein su-
chender Christ und blieb ein
vorbildlicher Mensch. Ich »
ihn dann und wann in der
Kirche.

Eines Tages stach mich der
Haber, und so fragte ich ihn
nach einer Sitzung atif dem
gemeinsamen Stüch des nacht-
liehen Heimwegs, weshalb er
sich derart konsequent wei-
gere, in der Schule den Reli-
gionsunterricht zu erteilen, da
ich gerade von ihm den be-
stimmten Eindruch hätte, dass
er sich vorzüglich für diesen
Unterricht eigne. Seine Sitten-
lehre und seine Heimathunde
würden sogar vom Inspektor
als vorzüglich tariert. Da
brauche es nur noch einen
Schritt weiter, um über die
menschliche Moral und über
die Grenzen der irdischen Hei-
mat in den Glauben und in
die ewige Heimat den Weg zu
finden...

Albert König hörte mir ge-
duldig zu, ehe er sich schliess-
lieh doch zu einer Antwort
entschloss: «Sehen Sie, Herr
Pfarrer, ich habe meine Hern-
mungen, und zwar eines einzi-
gen Punktes wegen. Mir wurde
seinerzeit im Religionsunter-
rieht erklärt, wenn man an das
stellvertretende Leiden Christi
nicht glauben könne, so sei
man kein Christ. Und ich
kann das nun einmal nicht
glauben; erst recht nicht, seit-
dem ich mich selber ein wenig
in der Religionsgeschichte um-
gesehen habe — also bin ich
kein Christ und infolgedessen
verbietet mir mein Gewissen
den Religionsunterricht.»

Wie war ich dem Lehrer für
sein offenes Wort dankbar.'
Ich reichte ihm stumm die
Hand und enthielt mich zu-
nächst aller frommen Sprüche.
Gerade als wir uns trennen
wollten, fing ich doch noch zu
reden an: «Herr König, Ihre Be-
denken ehren Sie. Die meisten
sogenannten Gläubigen neh-
men die Lehre vom stellver-
tretenden Leiden Christi nicht
so blutig ernst wie Sie. Ich
muss Ihnen gestehen, dass ich
seinerzeit als Theologiestudent
mit diesem Punkt der Dogma-
tik auch nicht, fertig geworden
bin, bis mir ein alter Profes-
sor gleichsam den Schlüssel
gab. Man kann den ganzen
Fragenkomplex nämlich nicht
nur vom theologisch-lehrhaf-

ten, sondern ganz einfach nur
vom schlicht - menschliehen
Standpunkt aus betrachten.
Dann handelt es sich nicht
mehr um einen Glaubenssatz,
den man annehmen oder auch
nicht annehmen kann; nein,
dann geht es um die christliche
Liebe im tiefsten Sinne des
Wortes, nach der wir auf alle
Fälle zu streben haben. Wenn
wir das Geheimnis vom Kar-
freitag als die grösste Tat der
grössten Liebe im Herzen er-

en, dann werden wir uns
am Kreuz nicht mehr ärgern.
Eine kleine Anekdote soll
meine abstrakten Worte er-
hellen: In Russland habe ein-
mal ein Rudel Wölfe einen
Schlitten verfolgt, worin ne-
ben dem Kutscher die beiden
kleinen Söhne des Gutsherrn
samt ihrem Hauslehrer süssen.
Die Pferde seien trotz der
Peitsche nicht mehr anzu-
feuern gewesen und die Ge-
fahr bestand, dass alle Insas-
sen des Schlittens mitten im
Winterwald den ausgehunger-
ten Raubtieren zur Beute fie-
len. Da habe sich der Haus-
lehrer zur Rettung der drei
andern Menschen geopfert, in-
dem er aus dem Schlitten sprang
und sogleich von den ausge-
hungerten Raubtieren zerrissen
wrtrde. Unterdessen aber ge-
wannen die andern Menschen
im Schlitten den nötigen Vor-
sprung, um ihr gefährdetes
Leben in Sicherheit zu brin-
gen. Aus reiner Liebe hat sich
also der eine Mensch für die
andern geopfert — nun, das

ist bloss ein Gleichnis. Das

Opfer Christi ist noch etwas

ganz anderes, überweltlich
Grosses. Das Gleichnis hinkt,
wie jedes Gleichnis. Aber es

gibt doch wenigstens die Rieh-
tung an, die wir gehen müs-

sen, um in der Lehre vom
stellvertretenden Leiden Chri-
sti doch noch etwas Grösseres
zu sehen, als nur eine «Lehre».
Wenn wir in der Passion Chri-
sti vorab seine unendliche
Liebe erkennen, genügt es, um
die Botschaft vom Kreuz trotz
ihrer dogmatischen Fragwür-
digkeiten doch nicht zu ver-
werfen. Im Kreuz wollen wir
nicht das Zeichen einer ReK-

gion, sondern der hingebend-
sten, selbstlosesten Liebe «i-
kennen.»

Dass unser nächtliches Ge-

spräch nicht umsonst gewesen

war, ersah ich daraus, dass

Albert König im nächsten
Quartal plötzlich den Reil-

gionsunterricht erteilte. Viel-
leicht hat er ihn noch besser

erteilt als ich, der « Fach-

mann », es hätte tun können-

Auf alle Fälle tat König nur,
wozu er hundertprozentig ste-

hen konnte. Dabei haben si-
cher seine Schüler für ihr gan-
zes Leben einen Segen ®r-

halten. Kuno Christen

Beethovens Lebenswe
Zum 120. TWesfag am 26. Mär« 2947

Deutschland und Oesterreich. Leider
muss er aber bald dem öffentlichen
Klavierspiel entsagen: eine (Schwer-
hörigke-it, deren Anfänge bis ins
Jahr 1796 zurückgeht, verschlimmert
sich nach und nach bis zur völligen
Ertaübung.

Aber nun schafft der Meister ein
Werk nach dem anderen, die -grossen
Symphonien entstehen -und werden
aufgeführt. Von den wenigen Reisen,
die er unternimmt, sind die Badeauf-
enthalte 1811 und 1812 in Teplitz,
Karlsbad -und Eger die wichtigsten.
Von Teplitz nach Karlsbad 1st 1812
auch der sog. «Unsterbliche Liebes-
brief» entstanden, geschrieben an eine
Frau, die heute noch nicht ganz fest-
gestellt werden konnte. Der Meister
hat bei einigen Frauen sein Glück ge-
sucht, aber leider -immer ohne Erfolg.
Dass aber auch die Ehelosigkeit Beet-
h-ovens dem -Schaffen -mehr zu- denn
abträglich war, ist kaum zu bezwei-
fein. Nach- einem (Krankenlager von
4 Monaten ist der grosse Musiker am
26. März 1827 gestorben.

Holland und als 11- und 12jähriger
gibt er -bereits die ersten Klavier-
Variationen hera-us. Die letzten Un-
terrichtsweihen soll der -begabte
Knabe beim grössten lebenden Mei-
ster, bei Mozart, erhalten und 1787
reist er -mit Unterstützung des kur-
kölnischen Hofes nach Wien, m-uss
aber wegen der Mutter Tod sein Stu-
dium -unterbrechen und kann erst
1792 wieder nach W-ien zurückkehren.
Nun ist aber nicht mehr Mozart, son-
dem Josef Haydn sein Lehrmeister.
Dann erwirbt sich Beethoven als Kla-
vierspleter grossen Ruf, hinzu aber
steht er -binnen weniger Jahre in der
ersten Reihe der schaffenden Musi-
ker, -und im März 1795 ist der Meister
als Spieler eines eigenen Klavierkon-
zertes in Wien öffentlich aufgetreten.
Nun beginnen Konzertreisen durch
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Strassemansieht von Beethovens Ge-
burtshaus in Bonn, das als Beethoven-

Museum eingerichtet wurde

-Beethoven ist der Spross -hollän-
disch-flämischer und deutschrheini-
scher Vorfahren. M-itte (Dezember
1770 wird er in Bonn als Sohn eines
Tenorsängers geboren. Der dem
Trunk ergebene Vater möchte aus
dem (Söhnchen einen zweiten Mozart
-machen -Schon mit 7 Jahren kann
der Kleine in einem Konzert auftre-
ten. Als lljähriger macht er mit Va-
ter und Mutter eine Konzertreise nach

Beethoven (links) und Goethe
in Teplitz

Destboven à Kreis seiner Kreunäs
Oemäläe von tl. Orâà

Dekrer Mbert König wuräe
gesckätZt,- äeun er verstanä es,
cîis Kiuäer Zu fesselu uuc! Zu
leiten. Kur äen Religions-
uuterrickt wollte sr niât er-
teilen, Deder seku ,/akre lans
amtierte er sckon in äer Oe-
msincts, unä nock nie katts
er eine eigeutlicke Religions-
stunäe erteilt. Lr verstanä es,
<len Ltunäenplan so Zu äreken
unä Zu kekren, äass er in äer
Lckule «okne Religion» äurck-
kam. Dabei war er ein su-
ckenäer Okrist unä blieb ein
vorbilälicker Mensck. Ick »
ikn äann unä wann in cler
Kircks.

Lines Tags« »tack mick cler
Hader, unä so fräste ick ikn
nack einer LitZung auf äem
gemeinsamen Ltüok cles nackt-
licken Heimwegs, weskald er
sick cierart konsequent wei-
ssre, in cler Lckule äen Keli-
Sionsunterrickt Zu erteilen, äa
ick geracle non ikm clen de-
stimmten Linäruck kätts, àss
er siek vorzüglick für bliesen
Ilnterrickt eisne. Leine Litten-
lekrs unä seine Deimatkunäe
würäen sosar vom Inspektor
als vorZügliok tariert. Da
draucke es nur nock einen
Lckritt weiter, um über äie
menscklicke Moral unä über
die OrenZen cler irctiscken Hei-
mat in clen Olauden uncl in
äie ewige Heimat clen Meg su
finclen...

Albert König körte mir gs-
clulclig Zu, ske er sick sckliess-
lick clock Zu einer Antwort
entsckloss.- Leken Lie, Herr
Pfarrer, ick kabe meine Hem-
mungen, uncl Zwar eines einZi-
gen Lunktss wegen. Mir wuräe
ssinerZeit im Keligionsunter-
rickt erklärt, wenn man an clas

stsllvertretenäe Deicken Okristi
nickt slauden könne, so sei
man kein Okrist. Uncl ick
kann clas nun einmal nickt
glauben,- erst reckt nickt, seit-
clem ick mick selber sin wenig
in cler Religionsgesckickte um-
geseken kabe — also bin ick
kein Okrist uncl infolgeäessen
verbietet mir mein Oewissen
clen Rsligionsunterrickt.»

Mis war ick clem kskrer für
sein offenes Mort ckankdarl
Ick rêickte ikm stumm à
Danä uncl entkielt mick Zu-
näckst aller frommen Lprücke.
Oeraäe als wir uns trennen
wollten, fins ick clock nock Zu
reclen an.- -Herr König, Ikre Le-
«lenken skren Lie. Oie meisten
sogenannten Oläubigen nek-
men äie Dekre vom stellver-
tretenclen Deiäen Okristi nickt
so blutig ernst wie Lie. Ick
muss Iknen gesteken, class ick
ssinerZeit als Tkeologiestuäent
mit cliesem Punkt cler Dogma-
tik auck nickt fertig geworclen
bin, bis mir ein alter profss-
sor glsicksam clen Lcklüssel
gab. Man kann clen ganzen
Lragenkomplecc nämlick nickt
nur vom tkeolugisck-lekrkaf-

ten, sonäern ganZ Sinfaek nur
vom scklickt - menscklieken
Stanclpunkt aus detracKtsn.
Dann kanclelt es »ick nickt
mekr um einen OlaudenssatZ,
clen man annekmen ocler auck
nickt annekmen kann,- nein,
clann gekt es um clie ckristlicks
Diebs im tiefsten Linne äes
Mortes, nack cler wir auf alle
Lalle Zu streben kaden. Menn
wir clas Oekeimnis vom Kar-
frsitag als -lie grösste Tat cler
grössten Diebs im Herzen er-

en, clann werclen wir uns
am KreuZ nickt mekr ärgern,
Line kleine rlnekäote soll
meine abstrakten Morte er-
kellen.- In Russlanä kabe sin-
mal ein Ruäel Mölfe einen
Lcklitten verfolgt, worin ne-
den clem Kutscker clis deiclen
kleinen Lökne cles Outskerrn
samt ikrem Kauslekrer sassen.
Die pfercle seien trots äer
peitseke nickt mekr ansu-
feuern gewesen uncl clie Oe-
fakr bsstancl, àss alle Insas-
«en cles Lcklittenz mitten im
Minterwalä äsn ausgekunger-
ten Raubtieren Zur Deuts fie-
Zen. Da kabe «ick äer Haus-
lekrer Zur Kettung äer ärei
anclern Menscksn geopfert, in-
äem er au« äem Lcklitten sprang
uncl soglsick von äen ausge-
kungerten Raubtieren Zerrissen
wurcls. I/nterclessen ade? ge-
wannen äie anäern Menscken
im Lcklitten äen nötigen Vor-
sprung, um ikr gefäkräetes
Debsn in Lickerksit Zu drin-
gen. zlus reiner Diebe kat siek
also äer eine Mensck für äie
anäern geopfert — nun, clas

ist bloss ein Oleicknis. Das

Opfer Lkristi ist nock etwas

ganZ anäeres, üderweltlick
Orossss. Da« Oleicknis kinkt,
wie zscles Oleicknis. tlber es

gibt äock wenigstens äie Kick-
tung an, äie wir gsken müs-

sen, um in äer Dekrs vom
stellvertretenäen Deiclen Okri-
sti äock nock etwas Orösseres
Zu seksn, als nur eine «Dekre».
Menn wir in äer Passion Okri-
sti vorab seine unenälicke
Diebe erkennen, genügt es, um
äie Rotsckaft vom Kreus trotz
ikrer äogmatiscken Lragwür-
äigkeiten äock nickt Zu ver-
werfen. Im KreuZ wollen wir
nickt äas Xeicken einer Reli-
gion, sonäern äer kingedencl-
sten, selbstlosesten Diebe er-
kennen.»

Dass unser näcktlickes Os-

spräck nickt umsonst gewesen

war, ersak ick claraus, äass

Mdert König im näcksten
Huarta! plötZlick äen Rsli-
gionsunterrickt erteilte. Viel-
leickt kat er ikn nock besser

erteilt als ick, äer « Lack-
mann », es kätte tun können,

àf alle Lalle tat König nur,
woZu er kunäsrtproZentig «te-

ken konnte. Dabei kaden sl'
cker seine Lckülsr Mr ikr gan-
Zez Debsn einen Legen er-

kalten. Kuno Obristsn

àm T'oàtaA am ^6. Mars

Deutsobianä unä Oestsrràb. Dsläer
muss er aber baiä äem ötksntlicbön
Kiaviorspiei entsagen: «ins Kcbwsr-
dörtgkeit, äsrsn K.n-kängs vis ms
labr 1796 Zurückgebt, vsrscbiiinmsrt
sieb naob unä neck bis Zur völligen
Drtaubung.

âer nun sobattt äer Meister à
Merk nack äem anäersn, äs .grossen
Kz,'mpbonisn sntstsbsn unä wsräsn
«ukgekübrt, Von äsn wenigen Reisan.

à er unternimmt, sinä äie Daäsaut-
entbaits 1811 unä 1812 in 'I'epiitZ.
Kurisbuâ unä Liger äie wiàtigsten.
Von TeMtZ nsâ Kurisbiiä ist 1812
auck äer sog. «zllnsterbijods Diebes-
kriek» «ntstanäen, gescbrisben an sine
Krau, äie beute nocb nicbt gsnZ lest-
gestellt wsräsn konnte. Der Meister
bat bei einigen Krausn sein Ottivk gs-
suobt, aber ieiäer immer okns Lirkoig.
Dass aber auob äie Kbelosigkeit Best-
bovsns äem Zvbaân mebr Zu- äenn
abträgliä war, ist kaum Zu bsZwsi-
lein. Kavb einem Kianksnlsgsr von
4 Monaten ist äer grosse Musiker am
26. MärZ 1827 gestorben.

HoUanä unä als 11- unä 12Mkrigsr
gibt er bereits äie ersten Klavier-
Variationen beraus. Die letZten Dn-
tsrriobtsweiben soll äer begabte
Knabe beim grössten isbsnäsn M«i-
ster, bei MoZart, erkalten unä 1787
reist er mit DnterstütZung äes Kur-
kölniscbvn Dotes nacb Mien, muss
aber wegen äer Mutter Toä sein Ltu-
älum unterbrecben unä kann erst
1792 wisäsr naob Mien Zurilâkâren.
Kun ist aber nivbt mebr MoZart, son-
äern .loset Dazcän sein Debrmsistsr.
Dann erwirbt sieb Destboven à Kia-
vlersplsler grossen Kuk, binZu aber
stebt er binnen weniger labre in äer
ersten ktsibs äer sodatLsnäen Musi-
ksr, unä im MärZ 179S ist äer Meister
sis Spieler eine« eigenen Klavierkon-
Zertss in Mien öttentiicb auLgetrets».
àn beginnen KonZsrtràsn äurob

434

StrassensnWicbt von Destkovsns <Ze-
burtsbaus in Donn, äas ais Dsetàoven-

Museum singsricbtst wuräs

lZestboven ist äer Spross bollà-
äiseb-Dämisobsr unä äsutsobrbsini-
sober Vortabren. Mitte DeZsmber
1776 wirä er in lZonn als Lobn eines
Tenorsängsrs geboren. Der äem
Trunk ergebene Vater möcbte aus
äem Köbncbsn einen Zweiten MoZart
macben.. Kobon mit 7 labrsn kann
äsr Kleine in einem KonZsrt auktre-
ten. ^Is llfäbrlger macbt er mit Va-
ter unä Mutter eine KonZsrtrsiss naob

Dsstbovsn (links) unä Ooetb«
in TvMtZ
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